Drei Weise und ein Traum                            Peter Haigis                         W-de-059
Am Abend dieses wirklich langen Ta​ges sanken sie nur noch müde in ihre Betten, die man ihnen in der Gast​stube zugewiesen hatte; genauer ge​sagt war es eigentlich nur ein Bett, ein Familienmodell mit einer über​großen Decke, aber immerhin drei einzelnen Kopfkissen. Mehr war in der kurzen Zeit nicht zu bekommen in dem kleinen Dorf Bethlehem. Die Ortschaft war ausgebucht bis auf den letzten Schlafplatz. Ein gastfreundli​cher Bauer hatte sein Lager geräumt und die vornehm wirkenden Fremden bei sich aufgenommen. 

Die vergangene Nacht hatten sie be​quemer zugebracht. Da stand ihnen eine Kammer im Palast des Königs Herodes zur Verfügung. Wochenlang wa​ren sie unterwegs gewesen, bis sie in Jerusalem ankamen. Doch die Aus​kunft, die man ihnen geben konnte, als sie endlich Audienz bei Herodes erhalten hatten, war dürftig, eher so​gar nichts sagend. Von der vermeintli​chen Königsnachfolge, dem neugebo​renen Herrscher wussten weder He​rodes noch seine Berater irgendetwas. Vielleicht wollten sie es auch nur ver​heimlichen - ein ungeliebter Sprössling der Königsfamilie? Am Ende gar ein Bastard? Wie dem auch sei, Hero​des und seine Hofgesellschaft wirkten eher erschrocken und unvorbereitet. Erst tat er so, als wüsste er bestens Be​scheid, dann wollte er aber doch alles ganz genau wissen: Wo die drei Män​ner aus Persepolis das gelesen hätten
von dem neuen Herrscher Israels und wie sie von seiner Geburt erfahren hät​ten und wer ihnen den Weg gewiesen habe bis hierher nach Jerusalem. Die drei gaben bereitwillig Auskunft. Vielleicht waren sie zu vertrauensse​lig gewesen. Am Ende jedenfalls war Herodes überaus freundlich und zu​vorkommend. Er lud sie zum Abend​essen ein, tischte ihnen reichlich auf, versorgte auch die Pferde, bot ihnen als Nachtlager eine Kammer seines Pa​lastes an und bat sie eindringlich, nach dem Besuch bei dem Kind zurückzu​kommen und genauestens von allem zu berichten.
Am anderen Morgen waren die drei Gelehrten aus Persepolis frühzeitig aufgebrochen. Der helle Stern, der sie auf ihrem gesamten Weg beglei​tet hatte, stand klar in südlicher Rich​tung. Er hatte das Sternbild des klei​nen Löwen, das für Israel stand, verlas​sen und sich an die rechte Hinterpfote geheftet. Die kurze Strecke nach Beth​lehem war schnell zurückgelegt, doch dann blieben die drei auf sich gestellt. Das Gestirn war inzwischen vom Tag​himmel verschwunden. Die Gelehr​ten mussten sich im Ort durchfragen - ohne Erfolg. Kein Mensch wusste etwas von einem neu geborenen Kö​nigskind. Ob sie sich nicht geirrt hät​ten und besser nach Jerusalem gingen. Erst am Abend, als der Stern wieder auftauchte und nun in der Herzgegend des kleinen Löwen stand, hat sie ein Bauer, der vom Feld heimkehrte, auf die entscheidende Lösung gebracht. Hier sei schon seit Jahren kein Kind mehr geboren worden, hat er gesagt, jedenfalls kein einheimisches. Er habe aber Gäste in seinem Viehunterstand draußen am Ortsrand. Die Frau sei hochschwanger gewesen, als sie ankamen. Da habe er ihnen einen Platz in dem Verschlag angeboten, für die nächsten Tage, bis sie weiterreisen könnten, das Vieh sei gerade ohnehin auf der Weide.
Es schien ein Leuchten im Gesicht des Bauern zu stehen, als er so erzählte. Solches Leuchten fanden sie wieder im Gesicht der Eltern und des Kindes später in dem Viehunterstand. Etwas merkwürdig waren sie sich vorgekommen, als sie ihre Geschichte ausbreiteten und ihre Gastgeschenke auf Lehmboden ablegten. Die Eltern lächelten verlegen, das Kind schlief tief und friedlich. Doch die drei Gelehrten aus Persepolis waren glücklich. Es war ihnen so, als hätten sie eine wichtige diplomatische Mission erfüllt, als wären sie der Weltgeschichte vorausgelaufen und stünden am Anfang einer neuen Zeit. Sie hatten das Rätsel in den überlieferten Schriften ihrer Meister gelöst und würden nu Aufzeichnungen mit ihren Erkenntnissen fortsetzen. Doch nun schob sich ihre Müdigkeit und Erschöpfung wie eine Decke über ihren Geist; sie sanken ins Bett und schliefen binnen weniger Minuten ein. 
Der Tag begann früh in Bethlehem. Als Balthasar unter der Decke hervorkroch, herrschte munteres Treiben unten im Hof. Eine Herde Ziegen sprang meckernd und aufgeregt um die Tränke herum, während kleine Buben die Tiere mit Stecken aus dem Hof zu treiben versuchten. 
Wenig später waren die Gepäckstücke geschnürt und die Pferde gesattelt. Die drei Gelehrten saßen an einem Tisch im Hof bei frischer Milch, Käse und knusprigem Brot. 
„Ich bin noch ganz benommen“, sagte Caspar. „Ein merkwürdiges Traumbild geht mir nach. Ich träumte, ich sei allein aus diesem Haus aufgebrochen. Da lag eine Schnur vor dem Hoftor, nein, eher ein Seil, haarig und borstig wie eine Raupe, die wand sich auf dem Boden wie eine Schlange. Sie lag geradewegs vor meinen Füßen, aber ich konnte ihr anderes Ende nicht se​hen. Ich hob das Seil auf und zog es fest zu mir her. Es spannte sich ganz stramm, doch schließlich gab es nach. Dann fuhr langsam eine Stadt vom Ho​rizont her auf mich zu. Es war unsere Heimatstadt Persepolis. Ich sah deut​lich die Mauern, Zinnen und Türme. Es hatte den Anschein, als stünde die Stadt auf einem Wagen, den ich mit dem Seil zu mir ziehe...“ 
„Und was geschah dann?“, fragte Mel​chior.
„Nichts. Das war alles. Nur dieses Seil und dieser Wagen mit der Stadt Per​sepolis.“
„Du wirst Heimweh haben“, lachte Balthasar. „Und wahrscheinlich kann es dir gar nicht schnell genug gehen, bis wir wieder zuhause sind. Lasst uns aufbrechen.“
„Wartet noch!“, rief Melchior. „Ich muss euch auch noch etwas erzählen ... geschwind nur ... wenn wir schon bei unseren Träumen sind: Heute Nacht habe ich Besuch von einem En​gel erhalten. Ich lag in unserem Bett, aber ihr wart ganz klein, zusammen​geschrumpft, nicht größer als Neuge​borene. Ich höre mich sagen: ,Und was ist mit diesen?' Dann stand eine Licht​gestalt vor mir, schön wie eine junge Perserin mit einem Glanz in den Au​gen. Mit dem Finger ihrer einen Hand berührte sie meine Stirn, mit der an​deren wies sie nach draußen an den Nachthimmel und sagte: ,Führe du sie!'...“
„Sag nicht, dass sie dich geküsst hat“, unterbrach ihn Caspar, „sonst werde ich noch eifersüchtig. Ich träume von einem struppigen Seil und du von die​ser anmutigen Schönheit.“ 
„Noch ein Sehnsuchtsbild“, sagte Bal​thasar. „Es wird wirklich Zeit, dass wir aufbrechen. Wir müssen ja auch noch​mals nach Jerusalem zu Herodes. Wir haben es ihm versprochen.“ 
„Es geht noch weiter“, sagte Melchior ruhig und unbeirrt. „Am Nachthim​mel sah ich das Sternbild des kleinen Löwen. Doch dann erlosch ein Licht nach dem anderen, als würde ein kal​ter Atem die Sterne ausblasen wie Ker​zenflammen. Zuletzt stand nur noch der junge Stern am Himmel, der uns auf unserem Weg hierher begleitet hat. Dann verschwand auch er. Der Him​mel war leer gefegt wie von Geister​hand.“ „Und deine persische Schönheit?“
„Ich weiß es nicht Ich bin aufgewacht und war froh, euch beide neben mir liegen zu sehen - in eurer üblichen Größe. - Gehen wir!“
Caspar, Melchior und Balthasar gaben den Bauern ein großzügiges Entgelt für seine Aufwendungen, nahmen ihr Gepäck und stiegen in die Sattel ih​rer Pferde.
„Auf nach Persepolis!“, rief Caspar. 
„Nein, auf nach Jerusalem!“, setzte Melchior dagegen.
„Auf nach Persepolis! Und zwar auf dem schnellsten und kürzesten Weg“, entschied Balthasar. 
Die beiden ande​ren sahen ihn erstaunt an: „Aber Herodes; du hast selbst gesagt, dass wir es ihm versprochen haben, auf dem Rückweg über Jerusalem zu reisen und ihm Bericht zu erstatten.“ 
„Es ist besser, wenn wir diese Etappe auslassen - nach euren Träumen“, sagte Balthasar ruhig, aber bestimmt. 
„Das musst du uns erklären.“ 
„Auch ich hatte heute Nacht einen Traum. Ich hatte ihn wohl vergessen, aber nachdem ich euch eure Träume erzählen hörte, stand er mir wieder klar vor Augen. Wir saßen im Palast des Herodes an seiner Tafel. Er hatte reichlich auftragen lassen und wir waren alle so satt, dass wir uns kaum noch rühren konnten. Doch Herodes schien noch nicht genug zu haben. Ein gewaltiger Kessel wurde hereingefah​ren, der auf einer Stange über einem offenen Feuer hing. Aus ihm dampfte es und qualmte und binnen kürzester Zeit hing der Palast voller Schwaden, die im Widerschein des Feuers rötlich schimmerten. Der Kessel wurde un​mittelbar vor Herodes abgestellt, doch es war merkwürdigerweise so, dass wir alle hineinsehen konnten. He​rodes vertrieb mit einer kräfti​gen Handbewegung den Dampf über dem Kessel, griff hinein und zog einen frisch ge​bratenen Löwen he​raus, den er gie​rig vor unseren Au​gen verspeiste - mit Haut und Haar; alles - Fleisch, Fell, Kno​chen - verschwand knirschend zwi​schen seinen mah​lenden Zähnen. Das Fett lief ihm über das Kinn...“
„Wie ekelhaft!“
„Aufhören! Mir wird schlecht.“ 
„Dann begann Herodes zu lachen, laut und höhnisch“, fuhr Balthasar fort. „Wir erschraken, sprangen von der Tafel auf und liefen zum Ausgang des Palastes. Doch die Türen waren verschlossen. Als wir sie endlich öff​nen konnten, fanden wir dahinter nur Schubfächer - und in jedem die​ser Schubfächer lag ein totes Kind. Das höhnische Lachen des Herodes klang jedoch durch die Säle und Gänge sei​nes Palastes wie ein böses Echo.“ 
„Du hast recht, Balthasar“, sagte Caspar. „Herodes kann man nicht trauen. Er war mir gleich so merkwürdig neu​gierig vorgekommen. Von ihm ist nichts Gutes zu erwarten.“ 
„Und falsch“, meinte Melchior. „Wir sollten uns auf dem schnellsten Weg und ohne Umwege nach Persepolis aufmachen.“
„Wäre es nicht gut, die junge Familie, die wir besucht haben, zu warnen?“, wandte Caspar ein. 
Doch Balthasar entgegnete: „Ein Gott hält seine Hand über ihnen. Er wird für sie sorgen.“ 
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